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aber nur durch Anlagerung neuer Membranlamellen erfolgt, 
die dann durch Einlagerungen verändert wm;den können. 

Die cytologischen Untersuchungen mußten ihn notwendig 
zu den Problemen der Sexualität und Vererbung führen. 

Es gelang, die Kernverschmelzung der Gameten als eine 
allgemeine Erscheinung nachzuweisen, und die oben schon er­
wähnte angebliche Parthenogenesis aufzuklären - sie erwies 
sich in allen genauer untersuchten Fällen als Entwicklung 
diploider Eizellen. 

Daneben beschäftigten ihn die "Pfropfbastarde" und die 
Vererbungsfragen auf das lebhafteste. Doch es ist unmöglich, 
seine rastlose wissenschaftliche Tätigkeit auch nur andeutungs­
weise hier zu schildern. 

Dagegen muß noch auf seine Bedeutung als Lehrer hin­
gewiesen werden. Im Bonner Institut versn,mmelten sich junge 
Botaniker aus den verschiedensten Ländern, nn,mentlich n,uch 
von Amerika und Japan. Aber auch viele tausende, die nicht 
zu Strasburger persönlich in Verkehr traten, können sich als 
seine Schüler bezeichnen. Das "große botanische Praktikum" 
und dessen kleine Ausgabe sind in allen botanischen Labom­
torien verbreitet und hn,ben mächtig zur Verbreitung der neuen 
mikroskopischen Technik gewirkt. Wenn sie mit dazu bei­
trugen, die einseitig mikroskopische Ausbildung der jüngeren 
Botaniker zu fördern, so ist das nicht Strasburgers Schuld· 
Er selbst hatte ein offenes Auge nicht nur für die Formen 
der Pflanzen, sonelern auch für ihre Schönheit, wie am besten 
seine ,Streifzüge an der Riviera" zeigen. 

Aufler dem mikroskopischen Praktikum ist namentlich auch 
das von ihm im V m·ein mit anderen Botanikern herausgegebene 
Bonner Lehrbuch zu nennen, das einen groläen Erfolg hatte. Ich 
gestehe, dati ich die von Strasburger bearbeiteten Teile nicht für 
die gelungensten halte, aber jedenfalls hat das Buch einem Bedürf­
nis entsprochen, sonst wäre es nicht in 11. Aufla()'e erschienen. 

" Daß ein so arbeitsfroher Gelehrter nicht in der Arbeit 
n,ufging, sondern nicht müde wurde an Kunst und Natur 
sich zu erfreuen und zu erfrischen, das bedingte wohl, dati 
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der lebhafte, stets angeregte Mann kaum zu altern schien. 
Er war auch ein trefflicher Erzähler und geistreicher Korres­
pondent, einer der nicht eben häufigen liebenswürdigen V er­
treter der scientia amahilis. Hat auch seinem Leben das Trübe 
nicht gefehlt (namentlich bedingt durch eine lange Erkrankun()' 
seiner vor ihm verstorbenen hochbegabten Frau) so können wi:· 
doch sagen, daß es ein sonniges und reiches gewesen ist und 
reiche Früchte getragen hat. Goebel. 

Am 11. Juni 1912 starb in Bonn, wo er am 20. Mai 1838 
geboren war, wo er alljährlich seine Ferien zu verleben pflegte 
und wohin er sich nach seinem Rücktritte vom Lehramte 
zurückgezogen hatte, Ferdinand Zirkel, dessen Name mit der 
Geschichte der Entwicklung der Petrographie in den sechziO'er 
und siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts für immer ~n­
trennbar verknüpft bleiben wird. An der Universität seiner 
rheinischen Vaterstadt machte er auch, in der Absicht, sich 
dem Bergfache zu widmen, von 1855-59, mit Unterbrechungen 
durch praktische bergmännische Tätigkeit, seine Studien, nach 
deren Vollendung er, unzweifelhaft angeregt durch die inter­
essanten geologischen Verhältnisse der vulkanischen Gegenden 
seiner Heimat, zusammen mit dem Geologen Preyer eine 
Forschungsreise nach Island antrat, über die er in fesselnder 
Weise in einer an weitere Kreise sich wendenden Schrift be­
richtet hat, während er die wissenschaftlichen Resultate m 
seiner Dissertation (Bonn 1861) niederlegte. 

Nach seiner Promotion begab sich Zirkel nach Wien, um 
in den reichen Sammlungen des Hofmineralienkahinets und in 
der geologischen Reichsanstalt zu arbeiten, und hier erwarb 
er besonders die praktische Kenntnis der Mineralien wie sie 

' bei den Mineralogen der alten Schule die Regel war, bei den 
neueren leider immer mehr zur Ausnahme wird. In Wien 
blühte in jener Zeit, durch Grailich begründet, eine Kristallo­
graphenschule, welche, wie es als Erster in Deutschland Fran­
kenheim in Breslau begonnen hatte, die Kristallkunde als 
eine physikalische Wissenschaft behandelte, eine Auffassung, 
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welche notwK1dig bald zur herrschenden werden mußte. Es 
ist zu bedauern, daß unser junger Mineralog zu dieser Schule 
ebensowenig in nähere Beziehung trat, wie vorher in Bonn zu 
dem Optiker Beer und zu G. vom Rath, dem wenigstens in 
der praktischen Kristallographie eine reiche Erfahrung zu Ge­
bote stand. 

Während der wieder in Bonn verlebten Sommerferien des 
Jahres 1862 machte Zirkel daselbst durch VermittlunD' des in 

0 

den Rheinlanden unvergeßlichen Förderers aller naturwissen-
schaftlichen Bestrebungen, des Berghauptmanns G. von Dechen, 
eine Bekanntschaft, welche für sein Lebenswerk von entschei­
dender Bedeutung werden sollte. Henry Olifton Sorby in 
Sheffield, damals 36 Jahre alt, einer jener fast nur in Eng­
land vorkommenden Gelehrten, welche in der glücklichen Lage 
sind, frei von "business and professional cares" ihr Leben ganz 
der wissenschaftlichen Arbeit widmen zu können, war schon 
seit 1849 mit der mikroskopischen Untersuchung von Gesteinen 
beschäftigt, zu denen er sehr dünne Schliffe benutzte, welche 
die Betrachtung im durchfallenden Lichte gestatteten. Bis 1861, 
in welchem Jahre er der deutschen Naturforscherversammlung 
in Speyer seine Methode demonstrierte, hatte er schon über 
1000 Gesteinsdünnschliffe hergestellt und studiert, sowie zahl­
reiche wichtige Resultate publiziert, ohne in England sonderlich 
viel Nachfolge gefunden zu haben. V ersuche in derselben 
Richtung waren auch fast zu gleicher Zeit in Berlin begonnen 
worden, und bereits 1856 legte G. Rose der deutschen geo­
logischen Gesellschaft eine von Oschatz angefertiO'te SammlunO' 
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von Gesteinsdünnschliffen vor und wies auf die O'roße WichtiO'-o 0 

keit der mikroskopischen Untersuchung für die Petrographie 
hin; aber abgesehen von ihm und seinen Schülern vVedding 
und G. vom Rath, sowie von Websky, welcher in Deutschland 
zuerst die optischen Methoden bei der Untersuchung von 
Dünnschliffen anwendete, hat die mikroskopische Erforschung 
der Gesteine bis zu dem Jahre, in welchem Zirkel durch Sorby 
in seine Methode eingeführt wurde, auch bei uns keine Ver­
breitung gefunden, und auch So r b y' s weit umfangreichere Ar-
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heiten auf diesem Gebiete scheinen bis dahin in Deutschland 
kaum beachtet worden zu sein. 

Hierin trat nnn bald eine wesentliche Änderung ein, nach­
dem Zirkel sofort nach seiner Rückkehr nach Wien syste­
matisch seine mikroskopisch-petrographischen Untersuchungen 
begann und damit solche Anerkennung fand, daß er bereits 
im nächsten Jahre als außerordentlicher Professor nach Lem­
berg, wo er bald zum Ordinarius aufrückte, und 1868 an die 
Universität Kiel berufen wurde. Unter den aus jener Zeit 
stammenden Publikationen sind besonders für die Petrographie 
wichtig geworden seine 1870 erschienenen "Untersuchungen 
über die mikroskopische Beschaffenheit und Struktur der Basalt­
gesteine", über deren mineralogische Zusammensetzung, weil 
diese meist dichten Felsarten nur selten mit dem freien Auge 
ihre Bestandteile erkennen lassen, bis dahin fast nur Vermu­
tungen bestanden; es zeigte sich, daß man unter dem Namen 
"Basalt" Gesteinsarten zusammengefaßt hatte, welche zum Teil 
aus ganz verschiedenen Mineralien zusammengesetzt sind, die 
aber im Dünnschliff sofort zu unterscheiden sind. Durch 
solche Arbeiten wurde nun erst die Grundlage für die petro­
graphische Systematik geschaffen und die Kenntnis der Para­
genesis der Mineralien in vorher ungeahnter Weise erweitert. 

Das Jahr 1870 bezeichnet zugleich einen wesentlichen Ab­
schnitt im Leben Zirkel 's: er wurde auf den durch N aumann's 
Rücktritt frei gewordenen Lehrstuhl der Mineralogie und 
Geognosie an der Universität Leipzig berufen. Zwei Seiten 
seiner wissenschaftlichen Tätigkeit sind es hauptsächlich, durch 
welche Karl Friedrich Na um ann einer der hervorragendsten 
Mineralogen seiner Zeit geworden ist. Einerseits hat er das 
vollkommenste Lehrgebäude der Kristallographie geschaffen, 
welches auf Grund der rein deskriptiven Auffassung dieser 
\7Vissenschaft überhaupt möglich war und dessen Vorzüge für 
die Systematik, Bezeichnung und Benennung der Kristallformen 
so große sind, daß es auch heute noch, obgleich seine prin­
zipiellen Mängellängst erkannt sind, wenigstens in Deutschland 
noch vielfach gültig gehliehen ist. Andererseits hat Na um an n 
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durch die erste auf deutschem Boden durchgeführte geoguos­
tische Kartierung und durch sein leider unvollendet gebliebenes 
Lehrbuch der Geognosie seinen Namen unter die der verdien­
testen Geologen jener Zeit eingereiht. Während dieser große 
Gelehrte, welcher in seiner sächsischen Heimat, wohl haupt­
sächlich wegen seiner übergroßen Bescheidenheit, bei weitem 
nicht die ihm gebührende Anerkennung gefunden hat, sich mit 
geradezu kläglichen Einrichtungen begnügen mußte, bewilligte 
man seinem Nachfolger in liberalster Weise die Mittel für den 
Neubau eines mineralogisch-geologischen Museums, welcher 
nach dessen Plänen 1873 -- 7 4 ausgeführt wurde. Außer den 
Sammlungssälen enthielt das neue Universitätsinstitut auch aus­
reichende Räume für chemische Arbeiten und, was bei Zirkel's 
bisheriger Tätigkeit selbstverständlich war, für die Herstellung 
von Gesteinsdünnschliffen - aber für kristallographische und 
sonstige physikalische Untersuchungen war keinerlei Vorsorge 
getroffen, obgleich ein "mineralogisches Institut", welches auch 
für Arbeiten der letzteren Art in geeigneter Weise eingerichtet 
war, schon seit 1872 in StraHlburg bestand und verschiedene 
Universitäten Deutschlands und Österreichs die Einrichtung 
ähnlicher Institute begonnen hatten. Wie zu erwarten war, 
erfuhr die mikroskopische Gesteinsuntersuchung durch die Grün­
dung jenes Institutes und durch die anregende Lehrtätigkeit 
seines Leiters neuen Aufschwung, wenn auch der Mangel exakter 
optischer Methoden in den daraus hervorgegangenen Arbeiten 
nicht verkannt werden kann. War Zirkel selbst durch den 
feinen und geübten Blick, der ihm eigen war, befähigt, bei 
der Bestimmung eines Minerals in einem Gesteinsschliffe fast 
immer das Richtige zu treffen, so konnte er doch diesen "Blick" 
nicht auf seine Schüler übertragen, und jene Methoden standen 
ihm nicht in genügender Weise zur Verfügung. Da nun gleich­
zeitig auch allerorts Mineralogen und Geologen sich dem so 
viel versprechenden Studium der mikroskopischen Petrographie 
zugewandt hatten, entstand in den siebziger Jahren eine Über­
flutung der Literatur mit "Dünnschliffsbeschreibungen", bei 
denen oft als weiterer Mangel das Fehlen jeder Beziehung zu 
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den geologischen Verhältnissen bezeichnet werden muß; denn 
nachdem die mineralogische Zusammensetzung der Gesteins­
typen im Wesentlichen festgestellt war, handelte es sieb in 
erster Linie um die Verwendung der mikroskopischen Unter­
suchung der Gesteine zum Zwecke der Erforschung der Art 
ihres Auftretens in der Natur und der Verhältnisse ihrer Ent­
stehung. Nach alledem war es begreiflich, daß gegen jene 
Richtung eine Reaktion eintreten mußte, und als in Beideiberg 
ein petrographisches Institut entstanden war, dessen Leiter mit 
den exakten optischen Methoden der mikroskopischen Mineral­
bestimmung vertraut war, wurden Diejenigen, welche sich dem 
Studium der modernen Petrographie widmen wollten (besonders 
viele Ausländer), immer mehr von dieser neuen Arbeitsstätte 
angezogen, und es war unausbleiblich, dafä Zirkel seit den 
achtziger Jahren keinen wesentlichen Einfluß mehr auf die 
Entwickelung der mineralogischen Wissenschaften ausgeübt 
bat und daß seine Ansichten mancherlei Angriffe erfahren 
haben, welche, wenn man auch mit ihrer Form nicht immer 
einverstanden sein kann, in der Sache eine gewisse Berechti­
gung hatten. 

In wohltuendem Gegensatze zu alledem steht aber nun die 
Treue, mit der Zirkel an seiner Wissenschaft hing, und der 
unermüdliche Fleiß, mit welchem er bis an sein Lebensende 
sich bemüht hat, von allen neuen Fortschritten der gesamten 
Mineralogie Kenntnis zu nehmen. Für die Gesteinskunde geht 
dies besonders hervor aus dem umfangreichen Werke, das er 
in den neunziger Jahren als 2. Auflage seines früheren Lehr­
buches der Petrographie erscheinen ließ und das, wenn es 
auch inbezug auf Gleichmäßigkeit und auf Strenge der Kritik 
der darin wiedergegebenen Einzelnheiten manches zu wün­
schen läßt, doch noch auf lange Zeit ein unentbehrliches 
Nachschlagewerk für Jeden, der sich wissenschaftlich mit 
den Gesteinen beschäftigt, bleiben wird. Wie eingehend er 
ebenso die Fortschritte der kristallographischen Kenntnis 
der :Mineralien verfolgte, lehren seine Bearbeitungen der 
neueren Auflagen von Na um ann' s "Elementen der Minera-
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logie". Dieses Werk entsprach, als es 1846 zum ersten 
Male erschien, als Lehrbuch in ausgezeichneter Weise dem da~ 
maligen Stande der \iVissenschaft nnd hatte in Folrre seines ;::, 

hohen pädagogischen Wertes großen Erfolg. Wurde die Ein-
heitlichkeit desselben schon in den folgenden Auflagen durch 
Hinzufügung zahlreicher Ergänzungen verringert, so war dies 
in noch höherem :ßfaße der Fall, seit Zirkel nach dem Tode 
N aumann's (1873) die Herausgabe der weiteren Auflarren über-o 
nahm. Mit grof~er Sorgfalt wurden die Resultate der meisten 
neueren Forschungen aufgenommen, aber der Umstand, daß 
der Herausgeber den Prinzipien der physikalischen, wie der 
chemischen Kristallographie innerlich wohl immer fremd ge­
blieben ist, bewirkte es, da[~ diese Zutaten nur äußerlich auf 
das vorhandene, immer mehr veralternde Gerippe des Vv erkes 
aufgepfropft, nicht organisch mit demselben verbunden wurden. 
So gestalteten sich die "Elemente" mit jeder neuen Auflage 
umfangreicher und "vollständiger", entfernten sich aber immer 
mehr von dem jeweiligen Stande der Wissenschaft. Vielleicht 
wird dies durch nichts besser bewiesen, als durch die Tatsache, 
daß der Kristallstruktur, deren Gesetzmä13igkeiten seit Jahr­
zehnten als das eigentliche Ziel der kristallographischen For­
schung erkannt worden ist, in einem Lehrbuche, in welchem 
die Eigenschaften der Kristalle auf fast dreihundert Seiten 
behandelt werden, nicht eine Zeile gewidmet ist. 

Und nun zum Schlusse dieser Darlegungen das erfreu­
lichste Bild, dasjenige Zirkel 's als Menschen. Rheinländer nicht 
blos durch Geburt und Heimatssinn, sondern auch durch Lebens­
freudigkeit und erquickenden Humor, verband er diese Eigen­
schaften eines angenehmen Gesellschafters mit felsenfester Zu­
verlässigkeit und innerer Vornehmheit des Charakters, die sich 
auch dem Fernerstehenden durch sein Verhalten Anrrriffen 

ö 

gegenüber dokumentierte; wer ihm aber näher stand, der 
konnte sicher sein, an ihm einen Freund von allzeit uner­
schütterlicher Treue zu besitzen, und fUr den bleiben die Tarre 

'"'' die er mit Z i r k e I verlebte, eine unvergeßliche wertvolle 
Erinnerung. v. Groth. 

.. 
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Wilhelm Fiedler 1) ist geboren am 3. April 1832 in 
Chemnitz in Sachsen als 1iltester Sohn des Schuhmacher­
meisters Christian Wilhelm Fiedler und seiner Frau Amalie, 
geh. Huppert. Die Verhältnisse der Eltern waren höehst be­
scheidene. Kaum war es ihnen möglich, die Ausgabe von ein 
bis zwei Groschen wöchentlich für ihre Kinder zum Besuch 
der BUrgerschule zu erschwingen. In die Jugendzeit des armen, 
schwächlichen Knaben, der auf seinen Ausgängen fUr ein 
Fabrikgeschäft noch dazu das Unglück hatte, von einem Last­
wagen überfahren zu werden, mag wohl kaum ein Hoffnungs­
strahl von den reichen Erfolgen gefallen sein, die ihm später 
zu Teil werden sollten. Aber diese harte Schule hat ihn wohl 
auch gestählt für ein langes arbeitsreiches Leben. 

Sein sich frühe entwickelndes ungewöhnliches Zeichen­
talent, das ihn schon mit 13 Jahren zu kunstvollen Feder­
zeichnungen nach größeren Gemälden befähigte (eine derselben 
befindet sich im städtischen Museum in Leipzig), erregte die 
Aufmerksamkeit menschenfreundlicher Gönner. Ihrem Einflusse 
ist es zu verdanken, daß er auch die obere Abteilung der 
Bürgerschule, und später von 1846 -49 mit Hilfe eines Staats­
stipendiums die höhere Gewerbeschule in Chemnitz besuchen 
konnte. Dort war namentlich der bekannte Techniker Julius 
"\Veisbach sein Lehrer in der Mechanik und augewandten 
Mathematik. Als Weisbach 1849 an die Bergakademie zu 
:b~reiberg in Sachsen berufen war, ging auch Fiedler dahin. 
Dort erwarb er seinen Unterhalt durch Privatstunden, durch 
Arbeit in den Silberbergwerken; auch an den geodätischen 
Arbeiten sowie den Beobachtungen des Physikers F. Reich 
zur Bestimmung der Dichtigkeit der Erde nahm er Teil. 

1) Bei der Allfassung dieser Gedächtnisschrift sind benutzt worden 
der Nachruf von M. Großmann in der Schweizerischen Bttuzeitung 
(XL, Nr. 22) sowie ein anderer in der Züricher \Vochenchronik (XIV, 
Nr. 48), ganz besonders aber die ausführlichen biographischen Mitteilungen, 
welche mir der älteste Sohn Fiedlers, Dr. E. Fiedler in Zürich, gütigst 
zur Verfügung gestellt hat . 
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